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WAS ERWARTET DIE WISSENSCHAFT
VON DER KUNSTDENKMALERINVENTARISATION ?

Referat, gehalten auf der Arbeitstagung der Inventarisatoren in Miinchen am 25. April 1960

von Theodor Miiller, Generaldirektor des Bayerischen Nationalmuseums

Meist ist der Autor der beste Kritiker seiner eigenen Werke. So bin ich gewil3, dal3 Mingel
und Verbesserungsmoglichkeiten der Kunsttopographie von denen am schirfsten erkannt
werden, die selbst in dieser Arbeit stehen. Vielleicht kann dem Erfahrungsaustausch aber
auch eine AuBerung aus dem Aspekt des wissenschaftlichen Konsumenten zustatten kom-
men.

Obenan stehe der (vielleicht selbstverstindliche) Wunsch zur grotméglichen Inten-
sivierung dieser Arbeit. Die von den Denkmalpflegeimtern oder von gesonderten Kom-
missionen planmiBig herausgegebenen Publikationen zur regionalen Erfassung der histo-
rischen Kunstdenkmiiler bilden im einzelnen und in ihrer Summe eine der wichtigsten
Quellen zur Erforschung und Kenntnis alter Kunst. Noch sind die weillen Flecken auf
der Landkarte der Statistik der Kunsttopographie erschreckend grol3 und es ist schmerz-
lich, daB diese Arbeit in vielen Landschaften unverstindlich langsam fortschreitet. Bayern
ist ein Beispiel dafiir, dal} bei einer Zuendefiithrung der bereits im 19. Jh. begonnenen
Inventarisation die am frithesten bearbeiteten Teile notwendig einer radikalen Neu-
Edition bediirfen. In Wiirttemberg z. B. und vielen weiteren Lindern ist es nicht anders,
und zwar nicht nur, weil die frithesten erschienenen Binde inzwischen veraltet sind, son-
dern auch weil diese Binde an jenen Plitzen und fiir jene Beniitzer, fir die sie bestimmt
sind, kaum noch greifbar und nicht mehr kiuflich sind. Finanzielle Entschuldigungen
fiir die Verzogerung von Bearbeitung und Erscheinen der Topographie sind nicht iiber-
zeugend, wenn man bedenkt, woftir sonst Geld da ist. Vielmehr muf3 es darauf ankommen,
das Einriicken der Topographie in eine primire Dringlichkeitsstufe zu proklamieren.

Ich spreche von dieser Intensivierung aber auch um zu betonen, dal3 die Kunsttopo-
graphie durch die jetzt in Bayern und in anderen Lindern begonnenen sogenannten
Kurzinventare nicht in den Hintergrund gedringt werden darf. Es wurde eindringlich
dargelegt, daB3 die Kurzinventare als Verbriefung der Objekte im Sinn der Monuments
classés Frankreichs ein priméres und eiliges Anliegen der praktischen Denkmalpflege sind.
Die Kunsttopographie aber ist nicht nur ein Instrument der Denkmalpflege und der Hei-
matkunde, sondern ein kritisch fundiertes und darob bleibendes Quellenbuch im Sinn
der « Monumenta Germaniae». Daher sind auch alle thematischen Separierungen wie
«Les églises de France» oder ein Biirgerhauswerk oder eine Burgenkunde oder ein Glocken-
inventar nur eine Teilwahrheit. Ziel muf} vielmehr unabdingbar sein die summa vitae!

Das andere, was ich eingangs betonen mochte, wenn ich kurz sagen darf: dndern sie
an den bestehenden Publikationsmethoden, so verschiedenartig sie sich in den einzelnen
Staaten und Lindern herausgebildet haben, moglichst wenig! Die Verschiedenartigkeit
ist zugleich ein Spiegel der Region. Wo Anderungen aber insbesonders auf Grund neuer
organisatorischer Voraussetzungen unabweisbar sind — wie es z. B. in Deutschland wegen
Neuorganisation der staatlichen Ordnung in einigen Landschaften der Fall ist — dann
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mogen diese Anderungen so radikal wie moglich nur auf groBte ZweckmiBigkeit abzielen.
Die Schweiz ist das ideale Beispiel fiir die Durchfiihrung einer solchen véllig konsequenten
‘rneuerung eines Systems, das iiberaltert war.

Das groBte Problem der Praxis sind zweifellos jene historischen Stadtkomplexe, die
in einer handlichen Topographie iiberhaupt nicht zu bewiltigen sind. Um die Bedeutung
der wichtigsten und grofiten Objekte nicht zu schmélern, ist ein Ausweichen zu separaten
Monographien, wie sie z. B. fiir St. Stephan in Wien, das Miinster in Konstanz oder jetzt
iiber das Miinster zu Essen vorliegen, unbedingt zu empfehlen. Solche Monographien
beeintrichtigen nicht den zu fordernden Seriencharakter. Klar ist auch, dal3 der Malistab
der Registrierung und Verarbeitung relativ ist, d. h. daB untergeordnete Objekte in einem
an bedeutenden Werken armen Bezirk einbezogen werden kénnen und sollen, an Platzen
aber, die an bedeutenden Werken und Erinnerungen iiberreich sind, vernachlassigt wer-
den miissen. Dabei scheint mir ratsam, prihistorische und volkskundliche Atlanten nicht
in das bestehende System der Kunsttopographie einzubauen. Prihistorie und Volkskunde
haben andere Methoden der Objekterfassung und benétigen deshalb auch andersgeartete
Publikationen!

Wenn ich schon bei Monumenten von tiberragender Gréf3e und individueller Bedeu-
tung ein Ausweichen auf gesonderte Monographien fiir méglich halte, dann miBte ich
noch hinzufiigen, daBl die Wiirdigung von Baukérper und Baugeschichte in selbstindigen
Veroflentlichungen fast allenthalben vollzogen ist und immer fortgesetzt werden wird,
daB aber in solchen selbstindigen Publikationen zu den einzelnen Bauten und zu ihrer
Geschichte die Ausstattung und die beweglichen Kunstwerke meist zu kurz kommen, so
daB es mir notwendig erscheint, die Bitte auszusprechen, ohne Vernachlissigung der Unter-
suchung und der geschichtlichen Wiirdigung der Baudenkmiler doch der Bestandsauf-
nahme von Ausstattung und mobilen Kunstwerken ein noch stirkeres Augenmerk zu
schenken, zudem diese von der modischen Veridnderungslust und gegebenenfalls auch von
Verkaufsversuchungen zunehmend bedroht sind. Es ist z. B. nicht schwer, sich an Mono-
graphien iiber barocke Klosterbibliotheken, ihre Typen und ihre Freskenprogramme zu
unterrichten. Nirgendswo finden wir aber ein Wort iiber die originale Ausstattung der
Bibliotheken, Schrinke, Regale, Tische, Bibliotheksleitern usw. Wenn die Denkmalstopo-
graphie ihr Augenmerk nicht auch auf solche Objekte richtet, durch wen sollte dann iiber-
haupt diese Altertumskunde die gebiihrende Erforschung erfahren?

Gleiches gilt vom Profanbau und seiner alten Ausstattung. Die Erfassung durch lokale
Initiative wird nie so erschopfend gelingen, wie es nétig ist. Das steckengebliebene Niirn-
berger Biirgerhauswerk ist ein warnendes Beispiel dafiir und wir wollen auch nicht ver-
schweigen, fiir wieviele im Krieg vernichtete Profanbauten und ihre Ausstattung — es
geniige der Hinweis auf Ulm — jede Dokumentation bitter entbehrt wird und nie wieder
geschehen kann.

Nun einige Einzelheiten. Mir scheint z. B. die Monumentalisierung der Bildrepro-
duktionen im Rahmen der kunsttopographischen Veroffentlichungen véllig fehl am Platz.
Lieber zahlreichere kleine Abbildungen, als wenige, die in der Tendenz zu einer beson-
deren Bildwirksamkeit ausgewihlt sind. Deshalb finde ich bei Kunsttopographien auch
immer die Trennung von Text und Bild nachteilig und unzweckmiBig. Kommt es doch
immer und iiberall auf die Dokumentierung von Wachstumszusammenhingen an! Die
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Kunsttopographie ist ein « Grundbuch» und es ist deshalb zu wiinschen, dal3 die Abbil-
dung als Beleg unmittelbar im Text erscheint.

Dies gilt wieder ganz besonders von den Werken der Raumausstattung und der be-
weglichen Kunst. Jede auch nur briefmarkengrofle Veroffentlichung eines Kelches ist
ntitzlich! Die Publikationen der Schweizer Kunsttopographie scheinen mir ganz besonders
vorbildlich zu sein. Es ist nicht Spezialistentum, wenn ich an diesen Bianden z. B. auch die
gewissenhafte Erfassung der Goldschmiedemerkzeichen rithme. Sie sind genauso wichtig
wie Bauinschriften und heraldische Grabsteine. Nicht genug hervorgehoben werden kann
auch die vortreffliche Bearbeitung der Register dieser Schweizer Inventare, wobei immer
zu betonen ist, dall die Namen der Auftraggeber von Kunstwerken ebenso wichtig sind
wie die Namen der Kinstler.

Wir werden es zu einer systematischen Sammlung und Veroffentlichung der Doku-
mentationen der im Krieg vernichteten Bauten und Kunstwerke in einem gesonderten
Corpus wohl nie bringen. Um so wichtiger ist, dal3 das Verlorene in den Topographien
so exakt wie nur moglich erfa3t wird und in Erscheinung tritt. Dies ist mindestens ebenso
wichtig wie die Wiirdigung des Erhaltenen. Verlorenes darf in der Topographie nicht
nur als «accedens» erscheinen! Wie oft ist die Eigentiimlichkeit des Erhaltenen nur aus
der einstigen Paarung mit Verlorenem zu verstehen. Deshalb mul3 beides zugleich zum
BewuBtsein gebracht werden. Wie wichtig es auBerdem ist, die Geschichte der Vernich-
tungen zu schreiben, beweisen eindringlich zwei franzosische Neuerscheinungen, auf die
nachdriicklichst aufmerksam gemacht sei, niamlich: Pavt Lion, La vie des Monuments
francais (Paris 1951) und Louis Riau, Histoire du vandalisme: Les Monuments détruits
de I'art frangais (Paris 1959).

Immer lauter wird auch der Wunsch der gewissenhaften Einbeziehung von mobilen
Kunstwerken, die ihrem urspriinglichen Standort verloren gegangen sind und entweder
in Museen und Sammlungen verwahrt werden oder iiberhaupt verschollen sind. Wieder
missen hier Zeugnisse friherer Aspekte aufgespiirt werden. Bei solchen Objekten mogen
oft Nachweise auch ohne Abbildung geniigen. Nur selten wird es moglich sein, eine so
erschopfende Erfassung durchzufiithren, wie sie z. B. fiir den Basler Miinsterschatz vor-
liegt, die deshalb — und dies kann nicht genug betont werden — auch wissenschaftlich
besonders fruchtbar geworden ist. Eine Registrierung der monumenta perdita durfte aber
in einem «Grundbuch», wie es jede Kunsttopographie sein soll, nicht fehlen. Anderer-
seits brauchen m. E. archivalische Regesten, wie sie z. B. in den édlteren Binden der oster-
reichischen Topographie {iblich waren, nicht im vollen Wortlaut abgedruckt zu werden.
Vielmehr geniigen exakte Nachweise und Belege der urkundlichen Quellen.

Wichtig scheint mir schlieBlich noch zu betonen, dal3 der geschichtliche Raum in
jedem Band einleitend durch einen Fachmann aufgezeigt wird, d. h. durch einen Histo-
riker und nicht durch den kunsthistorischen Bearbeiter. In solchen geschichtlichen Ein-
leitungen miissen alle jene Sachverhalte mitgeteilt werden, die rechtsgeschichtlich, kirchen-
geschichtlich, wirtschaftsgeschichtlich usw. als lokale oder regionale Voraussetzungen
wirksam und wesentlich geworden sind. Das Wachstum der einzelnen Siedlungsplitze
aber mufl m. E. durch den kunsthistorischen Bearbeiter jeweils in Zusammenhang mit
den betreffenden Ortlichkeiten und deren gegenwirtiger Erscheinung dargestellt werden.
Monographien des 19. Jhs. (wie z. B. die sog. Kreisbeschreibungen des «Kénigreichs
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Wiirttemberg», 1904 fI.) sind durch die systematische Erfassung aller einschligigen Tra-
ditionen bis heute wertvoll gebliecben und man kénnte auch fir den Tenor der
kunstgeschichtlichen Wiirdigungen manchen Erstling der Kunsttopographie aus dem
19. Jh. (wie z. B. die Publikationen von Schlie in Mecklenburg) heute noch als Vorbild
preisen.

AbschlieBend kann ich nur nahelegen, nicht miide zu werden, die Vordringlichkeit
der Fortsetzung der Kunsttopographien immer wieder von neuem zu proklamieren. Die
Kunsttopographie soll zugleich Dokument der Vergangenheit und Werkzeug der Gegen-
wart sein. Um so groBer ist die Verantwortung in der Ausfindigmachung der besten Bear-
beiter. Mit der Sachkenntnis mul sich ein guter Spiirsinn fiir Geschichte und Landschaft
verbinden. In den Publikationen sollen nicht Forschungen ausgebreitet oder kunstge-
schichtliche Thesen ausgesponnen werden, sondern Forschungsergebnisse mitgeteilt wer-
den. Alle Spezialuntersuchungen (wie z. B. Grabungsberichte) sollen zur Entlastung der
Darstellung in wissenschaftlichen Zeitschriften veréffentlicht werden. Zur Kunsttopo-
graphie gehort eine Objektivierung, die vom Bearbeiter nicht nur Verstand und Fleif3,
sondern auch eine grofle SelbstentiauBerung fordert. Wenn nach den Erwartungen gefragt
wird, die der wissenschaftliche Benutzer mit der Kunsttopographie verbindet, so mii3te
die Antwort kurz lauten: die erschopfende Erfassung, Diagnose und Darstellung der
Realien von Kunst und Geschichte lokaler und regionaler Komplexe im Sinn der Quellen-
forschung und Sachkunde.

Ich freue mich bekennen zu kéonnen, dal3 diese Erwartungen z. B. in den letzten Neu-
erscheinungen der « Kunstdenkmiler von Bayern» m. E. in der gebotenen Prignanz wirk-
lich erfiillt sind. Ich hebe hervor: die Handlichkeit und klare Ubersichtlichkeit der Dar-
bietung, bei Rothenburg (Bearbeiter: Dr. Ress) erreicht durch eine sinnvolle Aufteilung
auf zwei Binde, die erschopfende Ausbreitung der Dokumentation in Wort und Bild —
gelegentlich unter Finbeziehung alter Zeichnungen und alter fotografischer Aufnahmen —,
die Anschaulichkeit der knappen Beschreibungen, die Verlissigkeit der Planmaterialien,
die Zuriickhaltung in der kunstgeschichtlichen Interpretation und Beschrankung auf die
Mitteilung der Ergebnisse der mit aller Griindlichkeit unternommenen Einzelforschungen,
die gebiihrende Reproduktion jener Aspekte, die dem Besucher mit purem Auge nicht
maglich sind (z. B. der Gewdlbeschlulisteine), der Mut zur Unterscheidung von Wich-
tigem und Unwichtigem, die ausreichende Wiirdigung der kunstgewerblichen Mobilia
(z. B. in Rothenburg die Konstruktionszeichnung der Drehlade des Dominikanerinnen-
klosters), die gewissenhafte Erfassung der abgegangenen Bauten und die Ausbreitung der
wichtigsten mit Rothenburg in Verbindung stechenden Objekte des Heimatmuseums und
Weglassung anderer noch so liebenswiirdiger Dinge, wie sie zu den allerorts anzutreffen-
den Begleiterscheinungen lokaler Museen gehoren. SchlieBllich ausgezeichnete Literatur-
angaben und Register. Was kann der wissenschaftliche Benutzer solcher Topographien
anderes sagen als den Dank fiir die Selbstlosigkeit der Arbeit!

Wenn ich — wieder aus dem Benutzeraspekt — wagen darf, schlieBlich noch die Frage
der kiinftigen grundsitzlichen Dispositionen fiir die Fortsetzung solcher Arbeiten anzu-
schneiden, so wiirde ich folgendermaBen formulieren:

1. Selbstverstandlich wird das erste Bestreben allerorts auf die Arrondierung schon weit
fortgeschrittener Landschaftseinheiten gerichtet sein.
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2. Die Neuedition veralteter Topographien wird aus der lokalen Publizistik einen um
so groBBeren Nutzen ziehen konnen, je spéter sie unternommen wird.

3. Das absolute Vorbild aller Kurzinventarisationen sind die von Josef Weingartner
in bewundernswert kurzer Zeit (wihrend des ersten Krieges) mit guten charakterisieren-
den knappen Worten beschriebenen Kunstdenkmiler Siidtirols. Je mehr solche regionale
Beschreibungen, die weit tiber die Statistik eines Handbuchs der Kunstdenkméler hinaus-
reichen, zustandekommen — sie brauchen gar nicht schematisch das Werk einer Zentrale
zu sein, vielmehr sind Initiativen anderer Art, z. B. die badisch-wiirttembergischen Ober-
amtsbeschreibungen oder kirchliche Unternehmungen ebenso willkommen und nutz-
bringend — um so mehr werden die zentralen Institutionen der systematischen Kunsttopo-
graphie entlastet und konnen ihre Krifte auf jene schwierigsten und zugleich dringendsten
Aufgaben einer Bearbeitung der alten groflen Stidte konzentrieren. Nicht nur fir die
Kunstgeschichte, sondern, wie ich glaube, auch fiir die Anliegen der Denkmalpflege ist
es z. B. in Bayern entscheidend, daf} endlich Augsburg, Niirnberg, Bamberg in die Topo-
graphie einbezogen werden. Ich meine, daB3 schon die bisher in Bayern vorliegenden Kurz-
inventare erkennen lassen, dal ihr System bei Stadtkomplexen etwa bis zur GroBe von
Kempten mehr auszurichten vermag als bei den eigentlichen alten GroBstidten, deren
historische und kiinstlerische Strahlungskraft sich in Kurzinventare m. E. kaum einfangen
liBt. Oder, um es noch schirfer zu formulieren: was sollte uns bei einem historischen
Komplex wie Wien, tiber dessen Baudenkmiler und Kunstschitze so viele Monographien
vorliegen, ein Kurzinventar nutzen, das doch nur Vorliegendes ausschopfen und die Re-
gistrierung des « Handbuchs der Kunstdenkmiler» ausweiten kann? Wie gliicklich wiren
wir aber, wenn Topographien iiber die Kirchen oder iiber die Herren- und Biirgerhiuser
und Girten des einen oder anderen Bezirkes einer solchen historischen Stadt entstiinden !
Oder — um nochmals iiber das vereinzelte Objekt hinauszusehen: welchen Gewinn fiir
die Einsicht in die Geheimnisse der Stadtbaukunst — akut bis zu den Gegenwartsfragen
des Wiederaufbaues aber auch der Modernisierung — diirfen wir von einem kunsttopo-
graphischen Grundbuch so bedrohter Stidte wie z. B. von Augsburg und Bamberg er-
warten ?

So kann ich nur Mut wiinschen, an diese schwierigsten Aufgaben heranzugehen. Die
Erfahrungen hinsichtlich der bestmoglichen Arbeitsmethoden sind jetzt, wie mir scheint,
auf weiten Strecken und mit schénstem Erfolg erprobt und an véllig (iberzeugenden Bei-
spielen geklirt.
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St. Ursen in Solothurn. Stuckverzierungen mit Putten unter dem Orgelprospekt

86



	Was erwartet die Wissenschaft von der Kunstdenkmälerinventarisation?

